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ZUSAMMENFASSUNG 

Mobiltelefone sind heute fast immer Smartphones, und Kinder bekommen im
mer früher ein erstes eigenes Gerät. Schon ab der 3. Schulstufe hat die Mehrheit 
der Kinder ein eigenes Smartphone. Diese Geräte binden besonders bei jungen 
Menschen (aber auch Erwachsenen) die Aufmerksamkeit; ihr Vorhandensein und 
Auf-Sich-Aufmerksam-Machen unterbrechen fast jede andere Tätigkeit. Es gibt 
Befunde für manifeste physische und vor allem psychische Schwierigkeiten bis 
hin zu Krankheiten, die durch die zu häufige und/oder zu lange Nutzung von 
Smartphones hervorgerufen werden können. Es ist erforderlich, Kindern eine 
gesundheitskompetente Nutzung digitaler Medien zu ermöglichen, indem förder-
licher Umgang mit diesen Medien Teil von Erziehung und Bildung wird. 

Welche Folgen hat  
ein problematisches 
Nutzungsverhalten 
digitaler Medien auf  
die Gesundheit? 
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ÜBERBLICK ZUM THEMA 

In Österreich ist seit 1. Mai 2025 ein Verbot von Mobiltelefonen und ähnlichen 
Geräten an Schulen bis zur achten Schulstufe in Kraft.1 Dies erfolgte nach langen 
Diskussionen über ein generelles Verbot, wobei Gegenstimmen Zweifel an des
sen Sinnhaftigkeit2 und Durchsetzbarkeit äußerten. In der Diskussion über „Han
dyverbote“ werden häufig zwei Extrempositionen sichtbar: zurück zu einer „ge-
sunden“ Kindheit wie früher, ohne Internet und Smartphones, versus einer längst 
überfälligen Modernisierung. Letztendlich ist die Situation aber deutlich diffe
renzierter zu betrachten. Nicht nur war früher nicht alles gut für Kinder, es hat 
die Digitalisierung auch viele Vorteile gebracht, und ein Zurückdrehen der Zeit 
ist weder sinnvoll noch möglich. In den vergangenen Jahren gab es viele Studien 
zum Thema der gesundheitlichen Folgen von Digitalisierungsvorgängen, bspw. 
in der Kommunikation. Dennoch gibt es noch eine Reihe offener Fragen, was 
nicht zuletzt auch am Fehlen von Langzeitstudien liegt.  
 
Digitalisierung führt zu zahlreichen Veränderungen, nicht alle lassen sich als 
Krankheit klassifizieren. Diese Entwicklung führt zu Unsicherheit und Überfor
derung bei Erziehungsberechtigten und Lehrenden, während die Schüler:innen 
einem wachsenden sozialen Druck zu verstärkter Nutzung digitaler Medien aus-
gesetzt sind, bei gleichzeitigem Fehlen erforderlicher Kompetenzen im Umgang 
mit diesen Medien und deren Inhalten.3  
 
Smartphones bedeuten für mit Smartphone aufgewachsene Jugendliche – sog. 
Cellular Natives (Rosenberg & Blondheim 2025) – etwas anderes als für Ältere:4 
Während Menschen, die nicht damit aufgewachsen sind, Smartphones als Kom-
munikationsmittel, Kamera, Wecker, zur Informationsbeschaffung oder zur Un-
terhaltung gebrauchen, hat sich die Nutzung bei jüngeren Menschen verschoben 
bzw. erweitert. Es ist einerseits ein Fenster zu einer Welt, in der Kinder ohne El-
tern auf Entdeckungsreise gehen.5 Andererseits findet vor allem im jugendlichen 
Alter viel mehr Kommunikation über das Smartphone statt. Diese dient jedoch 
nicht nur dem Austausch von Informationen, sondern kreiert auch eine virtuelle 
Gruppe, zu der man gehört, wenn man erreichbar ist, und von der man sich aus-
geschlossen fühlt, wenn man offline ist. Es ist wie die gegenseitige Versicherung, 
anwesend zu sein (vgl. Konzept von „co-presence“, bspw. Urry 2002). Es findet 
auch viel mehr Selbstdarstellung über dieses Gerät statt, als das bei Älteren der 
Fall ist. Dadurch ist ein Entzug des Geräts bei Jugendlichen besonders schwierig.6 
 
Nomophobia7 ist ein seit 2008 bestehendes Kofferwort für „no mobile phone 
phobia“. Es beschreibt die Symptome von Angstzuständen und Entzug, die bei 
defekten Geräten, leerem Akku oder mangelnder Netzabdeckung auftreten, so-

⎯⎯⎯⎯⎯⎯⎯⎯⎯⎯⎯⎯ 
1 bmb.gv.at/Themen/schule/zrp/dibi/saferinternet/faq_handy.html.  
2 edu.de/lp/smartphones-in-schulen.  
3 Digital Economy and Society Index (DESI) der Europäischen Kommission,  

Länderprofil Österreich 2022: digital-strategy.ec.europa.eu/de/policies/desi-austria. 
4 elternguide.online/jugendliche-und-ihr-smartphone/.  
5 Wagner beschreibt das in „Die Generation Digital“ (S. 22) als „Geheimen Garten“. 
6 Zu den Folgen der Medienexposition in der frühen Kindheit siehe GAIMH 2022. 
7 Zu den Ursachen siehe Vagka 2023; verwandt: FOMO – fear of missing out. 
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dass die Nutzer:innen also nicht mehr online und erreichbar sein können.8 No
mophobia ist als Resultat einer Abhängigkeit von Smartphones zu sehen und 
äußert sich symptomatisch ähnlich wie andere nicht stoff-gebundene Abhängig
keiten. Nomophobia wurde in das DSM-59 noch nicht aufgenommen, basierend 
auf Spezifikationen aus DSM-4 jedoch als „specific phobia“ vorgeschlagen (Bra
gazzi 2014) und als Syndrom, beschrieben10, dem häufig andere psychische Krank-
heitsbilder zugrunde liegen. Im ICD-1111 kommt Nomophobia ebenfalls nicht vor, 
dafür seit der letzten Auflage neben Internetsucht auch Gaming Disorder (Com
puterspielsucht). Wie Turkle (2011) ausführt, kommt es auch dazu, dass Men
schen sich hinter der „Wand“ aus Technologie verstecken, um sozialen (und da-
mit synchron stattfindenden) Kontakten mit anderen auszuweichen. 
 
Rezente Studien zeichnen von der Charakterisierung der Smartphone-Nutzung 
als Abhängigkeit ein differenzierteres Bild. So hat ein Experiment unter 80 israe
lischen Jugendlichen trotz der Selbstbezeichnung einiger Studienteilnehmer:in-
nen als „abhängig“ gezeigt, dass 79 der Proband:innen überraschenderweise eine 
ganze Woche ohne Smartphone durchgehalten haben (Rosenberg & Blondheim 
2025). Die Autor:innen erklären sich diese überraschend hohe Rate damit, dass 
sich im Laufe des „Entzugs“ andere Formen der Befriedigung einstellten, etwa 
durch intensivere Interaktionen mit dem unmittelbarem sozialen und physischen 
Umfeld: Es ergeben sich „neue“ Möglichkeiten des Austauschs mit Schulkol
leg:innen, Familienangehörigen und die aufmerksamere Wahrnehmung der Um-
welt, aber auch die bessere Konzentration auf den Unterricht. Teilnehmer:innen 
berichteten im Anschluss an den „Entzug“, dass sie die Zeit ohne Smartphone 
vermissten – was die anderen Formen von Befriedigung ohne Smartphone un
terstreicht.  
 
Die übermäßige Nutzung (Dauer und Häufigkeit) sowohl von Mobiltelefonen 
als auch Sozialen Medien hat gesundheitliche Auswirkungen (BMSGPK 2020, zu 
Internet siehe EPRS 2019). Es besteht eine klare positive Korrelation zwischen 
Bewegungsmangel und langer Bildschirm- bzw. Smartphone-Nutzung pro Tag 
(Quehenberger 2020), sowie zwischen intensiver Smartphone-Nutzung und einem 
generell ungesunden Lebensstil (Koivusilta 2005). Chronifiziert sich das Verhal
ten, führt der Bewegungsmangel zu weiteren Folgen wie Übergewicht, Herz-
Kreislauf-Erkrankungen sowie im jugendlichen Alter, in dem Bewegung beson
ders wichtig ist, auch zu psychischen Problemen. Zusätzlich scheint auch die 
Kurzsichtigkeit in der Bevölkerung zuzunehmen, was auf mehr Zeit vor dem 
Bildschirm und weniger Zeit in der Natur zurückgeführt wird.12 Es gibt auch 
Hinweise auf eine verringerte Lebenszufriedenheit bei häufiger Nutzung von 
Mobiltelefonen (Volkmer 2019). Die Kausalität ist hier noch unklar. Es könnten 
bereits existierende psychische Probleme dazu führen, dass vermehrt emotionale 

⎯⎯⎯⎯⎯⎯⎯⎯⎯⎯⎯⎯ 
8 theguardian.com/technology/2023/sep/11/lost-your-phone-and-feel-your-lifes-

falling-apart-youve-got-nomophobia.  
9 Diagnostic and Statistical Manual of Mental Disorders (Hg.: APA – American Psychiatric 

Association). 
10 en.wikipedia.org/wiki/Nomophobia.  
11 International Statistical Classification of Diseases and Related Health Problems  

(Hg.: WHO – World Health Organisation). 
12 PostNote 653 (2020): Screen use and health in young people, 

researchbriefings.files.parliament.uk/documents/POST-PN-0635/POST-PN-0635.pdf.  
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Entlastung durch Kontakt zu Freunden und Familie via Smartphone gesucht 
wird, wodurch erst die negativen Folgen der hohen Bildschirmzeit ausgelöst 
werden.13 Walsh et al (2018) berichten, dass bei Kindern auch die kognitive Ent
wicklung durch eine Bildschirmzeit von mehr als zwei Stunden pro Tag negativ 
beeinflusst wird. Jugendliche nutzen Smartphones am häufigsten für Soziale Me-
dien. Hier ergeben sich auch Zusammenhänge mit Krankheitsbildern auf Grund 
der Interaktionen und der problematischen Nutzung dieser Plattformen. So wird 
die Entwicklung zu depressiven Episoden bis hin zu Depressionen mit erhöhter 
Suizid-Wahrscheinlichkeit unterstützt. Essstörungen und geringes Selbstwertge
fühl werden auch verschlimmert (BMSGPK 2020). Zusätzlich psychisch belas
tend können Cybermobbing, Grooming, Hate Speech u. ä. problematische Ver
haltensweisen online sein. Auch jüngere Studien bestätigen die Einschätzung, 
dass starke Nutzung von Smartphones und Sozialen Medien negative Auswir
kungen auf die Gesundheit von Jugendlichen hat (Goodyear et al. 2025). 
 
Das alles ist auch vor dem Hintergrund der Pandemie zu sehen, während der 
Jugendliche auch auf Grund dieser Umstände schon stark belastet waren. Lock
downs, Abstandhalten, Homeschooling u. dgl. haben ebenfalls den Stellenwert 
von und den Umgang mit Smartphones verändert und so zu einer „erzwunge
nen“ Verhaltensänderung beigetragen. Die Grenzziehung zwischen krankhaftem 
Verhalten, Abhängigkeit und neuer kultureller Praktik ist Gegenstand der For
schung. Jedenfalls sind die Jugendlichen mehreren Faktoren ausgesetzt, die zu 
hoher psychischer Belastung führen, bei einer gleichzeitig bestehenden dramati
schen Unterversorgung im psychiatrischen und therapeutischen Bereich in Ös
terreich. 
 
Es sind jedoch alle Altersgruppen von einer möglichen Abhängigkeit betroffen. 
Im Jugendalter besteht die höchste Gefahr, die mit fortschreitendem Alter leicht 
abnimmt. Tendenziell sind Menschen mit höherer Bildung und höherem Ein
kommen weniger betroffen als andere Bevölkerungsgruppen. Die fehlende Kom-
petenz im Umgang mit digitalen Medien lässt sich jedoch durch die gesamte 
Bevölkerung feststellen (BMSGPK 2020). 
 
Bei all den positiven Effekten der Vernetzung, unmittelbarer Telekommunikation 
oder dem raschen Zugang zu Wissen, sollten diese nicht nur mit den Nachteilen 
durch Fakenews, Cybermobbing u. ä. abgewogen werden, sondern es bedarf auch 
eines genaueren Blicks auf die gesundheitlichen Auswirkungen und die kindli
che Entwicklung mit dem Ziel der gesundheitskompetenten Nutzung digitaler 
Medien. Eine kürzlich veröffentlichte Studie untersuchte die Auswirkung von 
Smartphone-Verboten an Schulen auf die mentale Gesundheit von Jugendlichen 
(Goodyear et al. 2025). Die Studie zeigte, dass kein Unterschied bei der Smart
phone- und Social-Media-Nutzung bzw. mentalen Gesundheit in den Vergleichs-
gruppen zu finden war. Während die Nutzung in der Schule anders war, dürfte 
die Nutzung außerhalb der Schule nicht reduziert gewesen sein. Nicht unter
sucht wurden jedoch, ob sich durch das Verbot Schulverhalten wie direkte In
teraktionen oder Mobbing verbessert haben. Ob Smartphone-Verbote an der 
Schule für sich genommen wirklich erfolgreich sind, ist daher fraglich. Vielmehr 
müsste auch die Nutzung außerhalb der Schule in den Blick genommen werden.  

⎯⎯⎯⎯⎯⎯⎯⎯⎯⎯⎯⎯ 
13 Vgl auch Schmutzers (1994, Kap. 8) Beschreibung von Technik als Sozialersatz. 
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RELEVANZ DES THEMAS FÜR DAS PARLAMENT  
UND FÜR ÖSTERREICH 

Die Gesundheit, v. a. von Kindern und Jugendlichen, ist als ein Thema der Für
sorgepflicht des Staates zu sehen, aber auch als Vorsorgemaßnahme, um zu
künftig hohe Kosten im Gesundheitssystem zu vermeiden (lange Krankenstände 
und hohe Behandlungskosten bei psychischen Krankheitsbildern). Darüber hin
aus bedarf es aber ergänzender Maßnahmen, um eine wünschenswerte Kindheit 
und Jugend zu ermöglichen. Hier hat die amtierende Bundesregierung mit dem 
o. g. Smartphone-Verbot an Schulen kürzlich geänderte Rahmenbedingungen in 
einem wichtigen Teilbereich des Lebens von Kindern und Jugendlichen geschaf
fen.  
 
Auf EU-Ebene wurden verschiedene Verbraucher:innenschutzvorschriften dahin-
gehend evaluiert, ob sie im digitalen Umfeld ausreichend Schutz gewähren.14 
Speziell wurde dabei auch auf sogenannte „Dark Patterns“ und suchterzeugen
de Nutzungsmuster abgestellt. Die Evaluierung beschied den aktuellen Regulie
rungen nur eingeschränkte Wirksamkeit. Hier könnte sich Österreich aktiv in den 
laufenden Diskurs auf EU-Ebene einbringen, um die Wirksamkeit zu erhöhen.  

VORSCHLAG WEITERES VORGEHEN 

Zielführend wäre eine breit angelegte TA-Studie, die einerseits das über ver
schiedene Disziplinen fragmentierte Wissen zu dem Thema zusammenführt und 
Wissenslücken sichtbar macht, andererseits die speziellen Herausforderungen 
der Situation in Österreich herausarbeitet. Diese Studie könnte als Entscheidungs-
grundlage für weitere Forschungsarbeiten bzw. regulative oder Fördermaßnah
men in verschiedenen Bereichen (z. B. (Erwachsenen-)Bildung, Präventivmaßnah-
men im Gesundheitssystem etc.) dienen. Darüber hinaus kann dem Mangel an 
Langzeitstudien insofern begegnet werden, indem eine regelmäßige Erfassung 
der Merkmale problematischen Verhaltens sowie der generellen (psychischen) 
Gesundheit in Auftrag gegeben würde. Insbesondere sollte das Smartphone-Ver-
bot an Schulen evaluiert werden, inwiefern es tatsächlich zu besserer Gesund
heit der Kinder und Jugendlichen (siehe englische Studie oben) oder zumindest 
einer Verbesserung der Situation im Schulkontext führt.  
  

⎯⎯⎯⎯⎯⎯⎯⎯⎯⎯⎯⎯ 
14 ec.europa.eu/info/law/better-regulation/have-your-say/initiatives/13413-Digitale-

Fairness-Eignungsprufung-des-EU-Verbraucherrechts_de.  
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